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Mélanie Honegger

Ist es die Sehnsucht nachvergan-
genen Zeiten, die die Menschen
an die BaslerHerbstmesse lockt?
Die Ausgelassenheit in einer
krisengeschütteltenWelt? Kaum
etwas passt so schlecht zur auf-
geklärten Basler Gegenwart wie
bunt blinkende Stände,die Strom
fressen undbilliges Spielzeug aus
China verkaufen. Nachhaltigkeit
interessiert hierniemanden.Zwei
Wochen lang gilt nur eine Regel:
Retro ist Trumpf – und bleibt es
auch weiterhin.

Während bei der Basler Fas-
nacht jedes kontroverse Sujet
oder Kostüm für Furore sorgt,
bleibt es rundumdieHerbstmes-
se still. Daswird insbesondere an
den stereotypenGeschlechterrol-
len ersichtlich, die sich als Mo-
tiv hartnäckig halten. Die Frau
im knappen Bikini ist allgegen-
wärtig.

Am Eingang der riesigen
Rutschbahn auf dem Münster-
platz lächelt sie den Jungs zu, die
Schlange stehen.

Auf dem Kasernenareal glän-
zen die verschwitzten Frauen-
brüste neben der «BreakDance».

Und beim Autoscooter in der
Messehalle begrüsst eine Blondi-
ne im knappenHöschen die Gäs-
te zum«Drive In».Das fällt sogar
den Kindern auf, die ihre Mutter
irritiert darauf hinweisen.

Wunsch nach Leichtigkeit
Es ist zwarwahr, aber schwervor-
stellbar in diesemMoment, dass
zeitgleich in wenigen Hundert
Metern Distanz eine Kunstaus-
stellung «hetero- und cis-norma-
tive Strukturen» kritisch reflek-
tiert. Der grosse politische Dis-
kurs hat vielleicht in der Kunst
etwas verloren, ganz offensicht-
lich aber nicht an der Mäss.We-
niger Moralisieren, mehr Spass:
Vielleicht lässt sich das Phäno-
men tatsächlich mit einem

Wunsch nach Leichtigkeit be-
gründen. Dieser zeichnet sich
spätestens seit der Pandemie ab.
FernsehsenderundTheater stell-
tenmehr Interesse an Komödien
fest, das Leben bietet schliesslich
schon genug Dramen.

Vor allem aber dürfte es die
Sehnsucht nach der eigenen
Kindheit sein,die uns an derMes-
se erstaunlich tolerant sein lässt.
Das sagt Dominique Grisard,Ge-
schlechterforscherin an der Uni
Basel. «Die meisten haben einen
sehr nostalgischen Bezug zur
Herbstmesse. Siewollen sichver-
zaubern lassen und in ihre Kind-
heit eintauchen.»

Dass gewisse Darstellungen
nicht mehr zeitgemäss seien,
würden zwar einige Personen re-
gistrieren – sie nähmen es aber
bewusst hin. «Viele mögen es

auch, dass sich nicht alles verän-
dert», sagt Grisard. Schliesslich
sei man ja auch nicht im Kunst-
museum, sondern eben an einem
Jahrmarkt. «Das ist eine ganz an-
dere Ästhetik, ein ganz anderes
Publikum.»

Anders als bei der Fasnacht,
die zwar ebenfalls der Populär-
kultur zuzuordnen und als festes
Ritual im BaslerAlltag verankert
ist, muss sich die Herbstmesse
nicht erneuern oder im gesell-
schaftspolitischenDiskurs veror-
ten. Sie dient dem Konsum, der
Unterhaltung, derNostalgie, darf
grell und überzeichnet sein wie
ehund je. «DieHerbstmesse stellt
nicht die Realität dar, sondern
eine Fantasie», sagt Grisard.
«Deswegen lieben wir sie.»

So gelingt es der grösstenVer-
gnügungsmesse derSchweiz Jahr

für Jahr erneut, sich sämtlichen
aktuellen Debatten zu entziehen.
Sie ist der Anachronismus unse-
rer Zeit – und zugleich Sinnbild
derGegenwart undAusdruck pu-
rer Sehnsucht. Hier ist die Frau
sexy oder eine unschuldige Prin-
zessin, und niemand regt sich da-
rüber auf. Sind es nicht freizügi-
ge Frauen aus der Popkultur –
auch die Silhouette des kurvigen
Bond-Girls darf nicht fehlen –,
geben die grimmschen Märchen
den Ton an: Dornröschen und
Schneewittchen zieren Stände
mit Süssigkeiten. DieMärchenfi-
guren werden in der Geschlech-
terforschung seitmehreren Jahr-
zehnten untersucht. Obwohl zu-
nehmendauchkritischbetrachtet,
prägen sie uns bis heute.

Im Kunstmuseum Basel hin-
terfragt sie die portugiesische

Künstlerin Paula Rego aktuell in
ihrer Einzelausstellung. Sie zeigt
die makellosen Märchenfiguren
als abscheuliche Täterinnen,
schreibt sie zu eigenmächtigen
Personen um. «Wir finden es
schön,wie derPrinz das Schnee-
wittchen wach küsst», sagt Gri-
sard, die die Ausstellung mit ei-
nem Lehrprogramm an der Uni
begleitet. «Aber stellen Sie sich
die Erzählung mal aus heutiger
Perspektive vor. Eine schlafende
oder gar tote Frau wird ohne ihr
Einverständnis geküsst.Das irri-
tiert heute viele Personen.»

Märchen modernisieren sich
deswegen auch zunehmend und
erzählen neue Geschichten. An-
ders ist es mit der Herbstmesse.
Sie bleibt, was sie ist – und ist
vielleicht gerade deswegen so
beliebt.

Alles so gelassen:Wie Basel die Zeit
zurückdreht
Herbstmesse Basel Prinzessin oder Femme fatale: Die Geschlechterrollen an der Basler Herbstmesse sind
die gleichen wie eh und je. Sie sind aus der Zeit gefallen – und scheinen dennoch niemanden zu stören.

Besonders geläufig: Die Kombination aus Auto und nackter Haut. Fotos: Nicole Pont Viel Haut zeigt auch diese Dame beim Münsterplatz.

In neunMinutenwird die Swing-
updas ersteMal ihreRundendre-
hen. Es ist Montagmorgen, die
zweiteWoche der Basler Herbst-
messe hat begonnen. Noch sind
kaumBesucher auf derRosental-
anlage anzutreffen. «Das macht
auchmal nichts», scherzt Joanna
Bügler. Am Sonntag habe sie der
enorme Besucherandrang über-
rascht, sagt Bügler, die Lebens-
partnerin des Betreibers Ricardo
Senn, und schliesst die Tür zum
Kassen- und Betreiberhäuschen
auf. Drinnen ist es warm.

Die Bahn dreht ihre ersteTest-
runde, der Boden vibriert. «Das
ist aber auch das einzig Ruhige
an unserem Job», sagt Ricardo
Senn, als erwenigeMinuten spä-
ter zu einem neuen Tag in sei-
nemungewöhnlichen Job antritt
– «und dermorgendliche Kaffee
vor dem Wohnwagen», sagt er
und schmunzelt. Einen weiten
Arbeitsweg hat der 33-Jährige
nicht: Erwohntmit Büglerwäh-
rend 16 Tagen nurwenige Meter

vom Fahrgeschäft weg in einem
Wohnwagen. «Das sind 14 Stun-
den Schwerstarbeit jeden Tag»,
sagt er.

«Jetzt jammere nicht so viel»,
sagt derDritte imBunde,Ricardos
82-jähriger Grossvater Charles
Senn, zu seinem Enkel. Senn se-
nior lebtmittlerweile inBasel, sein
Zürcher Enkel teile seit seinem
Lehrabschluss als Elektriker jeden
Tag mit ihm. «Ausser die Ferien,
die verbringenwirgetrennt», sagt
Ricardo Senn. Er habe einen
Grossteil seiner Kindheit auf ver-
schiedenen Messen verbracht,
auch in Basel. Mit Folgen: «Ich
wusste schon früh, dass ich das
einmal machenwill.» Anders sei-
ne Eltern, die haben mit dem
Schaustellerdasein nichts amHut.

«Wir wollen uns
nicht bereichern»
Charles Senn aber ist ein Schau-
steller der alten Schule. Pausie-
ren gibt es bei ihm nicht. Genau-
sowenigwie die Preise erhöhen.

Seit 1974 stellt Senn mit seiner
Frau an der Basler Herbstmesse
aus. Bis auf zwei Ausnahmen
waren sie jedes Jahr – also mitt-
lerweile 48-mal –mit ihren Fahr-
geschäften in Basel. Und seit
Jahren fahren seine Gäste fürvier
Franken mit – Beeinträchtigte
dürfen gratis auf die Bahn. «Wir
tragen sie sogar auf die Sitze»,
sagtCharles Senn.Umsoschmerz-
hafter sei es dann, wenn Gäste
sich über minime Aufschläge be-
schweren.MitTwint zahlen sie 30
Rappenmehr. «Dafürhaben nicht
alle Verständnis», sagt Senn. Da-
rüber stehe man, sagt sein Enkel.

«Wir fahren lieber für einen
Frankenwenigerund dafürvoll»,
sagt der junge Schausteller. Seit
er ins Geschäft eingestiegen sei,
sei ihm klar, dass er sich wie die
Generationen vor ihm für Fami-
lien einsetzen wolle. «Jeder soll
zweimal fahren können, egalwie
gross das Budget für die Herbst-
messe ist», sagt er.Manwolle sich
ja schliesslich nicht bereichern.

Eine jungeMutter erkundigt sich
in diesem Moment nach einer
Preisreduktion. Sie hat einen
Familienpass. «Machst du zwei
Franken», sagt Senn zu seinem
Enkel.

Die beiden sind sich sicher:
Dass die Familie ihren Betrieb
über fünf Generationen halten
konnte, sei nicht zuletzt ihrer
konsequenten Preispolitik zu
verdanken.Die Besucherwürden
gezielt nachderSwing-up suchen
und sich auf die gleichbleiben-
den Preise verlassen. Beide ken-
nen Kunden, die schon als Kin-
derbei Sennsmitfuhren undnun
mit den eigenen Kindern auf die
Bahn kommen. Seit Jahren steht
Senn mit der Swing-up auf der
Rosentalanlage – ausser letztes
Jahr. «Da haben uns die Kunden
vermisst.» In diesem Jahr stehen
Senns noch mit einem weiteren
Fahrgeschäft, dem Traumflug,
auf dem Münsterplatz.

Tanja Opiasa

«Jeder soll zwei Runden fahren dürfen»
Familienbetrieb Grossvater Charles Senn (82) und sein Enkel Ricardo Senn (33) betreiben gemeinsam die Swing-up.

Gemeinsam am Schaltpult: Charles und Ricardo Senn. Foto: Nicole Pont

Verhandlungen Die Angestellten
des Kantonsspitals Baselland
(KSBL) erhalten kommendes Jahr
nichtmehrLohn.Schondas zwei-
te Jahr in Folge sind die Lohnver-
handlungen zwischen demSpital
und den Personalverbänden ge-
scheitert.Dies teilten die Gewerk-
schaftenVPODRegionBasel, Syna
und die Basler Sektion derPerso-
nalverbände SBK und VSAO ges-
tern mit. Das KSBL selbst spricht
zwar von einem Betrag von ins-
gesamt0,5 Prozent derLohnsum-
me für strukturelle Lohnmass-
nahmen sowie Verbesserungen
bei denAnstellungsbedingungen.
Das ist denPersonalverbändenof-
fensichtlich abernicht genug.Bei
genauerem Hinsehen würde von
dieserLohnentwicklung kaumet-
was übrig bleiben, monieren sie.
In den letzten Jahren habe das
Personal einen Reallohnverlust
von 2 Prozent hinnehmen müs-
sen, daher sei der Ausgleich der
diesjährigen Teuerung für die
Verbände «zwingend». (lha)

Keine höheren
Löhne für Personal
des KSBL

Neuer Standort Ab dem Schuljahr
2025/2026 geht an der Garten-
strasse in Basel eine neue Sekun-
darschule in Betrieb. Es handelt
sich umden zwölften Sekundar-
schulstandort imKanton,wie das
Basler Erziehungsdepartement
gesternmitteilte. Es handelt sich
vorerst um ein Provisorium, um
den steigenden Bedarf an Schul-
plätzen zu decken,wie es heisst.
Ein definitiver Standort sei noch
in Abklärung, doch die Schüle-
rinnen und Schüler könnten den
Standort Gartenstrasse voraus-
sichtlich mehrere Jahre nutzen.
Die neue Schule wird gemäss
Communiqué ab dem Schuljahr
2025/2026 ihre ersten sechs bis
acht Klassen aufnehmen.

Insgesamt biete der Standort
Platz für bis zu 18 Klassen. Das
Gebäudewurde bis anhin fürBü-
roräumlichkeiten genutzt wie
der Leiter Sekundarstufe I des
Erziehungsdepartements auf
Anfrage sagte. (SDA/and)

Sekundarschule an
der Gartenstrasse
öffnet ab 2025
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Benjamin Wirth

Im April 1986 löst die Explosion
eines Reaktors in Tschernobyl
einen Brand aus.Unmengenvon
Radioaktivität werden freige-
setzt. Ein paar Monate später
brennt es auf dem Industriege-
lände Schweizerhalle in Pratteln.
Tonnenvon Chemikalien landen
im Rhein. Eine riesige Umwelt-
katastrophe.

ThomasTribelhorn ist damals
16 Jahre alt.Heute sagt er, dass die
Ereignisse sein ökologisches Be-
wusstsein gestärkt, seine Persön-
lichkeit geprägt hätten. Zudem
seien sie für ihn derGrund gewe-
sen, sich politisch zu engagieren.
Mittlerweile ist Tribelhorn Präsi-
dent der Baselbieter GLP. Er
wohnt in Läufelfingen und arbei-
tet als Geschäftsführerdes aus der
Anti-AKW-Bewegung hervorge-
gangenen Unternehmens Adev.
In der Politik kämpft er dafür,
dass die meisten Gebäude in Ba-
selland und der ganzen Schweiz
bis 2035 eine Solaranlage auf dem
Dach erhalten.

HerrTribelhorn,wie oft sind
Sie als grünliberaler Politiker
ideologisch zerrissen?
(lacht) Gar nicht so oft, ehrlich
gesagt.

Sie unterstützen die
Solarinitiative von Rot-Grün
– im Baselbiet sowie auf
eidgenössischer Ebene,
Sie sitzen in beiden Komitees.
Im Zweifel also lieber grün
statt liberal?
Das würde ich nicht behaupten.
Beim Autobahnausbau ist es ge-
nau umgekehrt: Ich bin klar für
denRheintunnel.Übrigens ist der
Solarausbau im Grundsatz ein
grünliberales Urthema.

Die Solarinitiative ist jedoch
ein klassisch linkes Anliegen:
Der Staat macht Vorschriften,
die Eigenverantwortungwird
ausgehebelt. Sogar Jürg
Grossen, Präsident der GLP
Schweiz, sagt, sie sei «extrem»
und «übertrieben». Daran ist
doch rein gar nichts liberal?
Schauen Sie:Wenn es umdie Fra-
ge geht,wie derSolarausbauvoll-
zogenwerden soll, ist die GLPge-
spalten. Das streite ich nicht ab.
Für mich entscheidend: Haben
wirdie Energiewende in den letz-
ten Jahren von allein hinbekom-
men?Nein.Der freieMarkt regelt
nicht alles – das sage ich als aus-
gebildeter Betriebswirtschaftler
–, die Eigenverantwortung hat
offensichtlich nicht funktioniert.
Jetzt müssenwir den Leutenmit
einem gesetzlichen Anstups zu
ihrem Glück verhelfen.Wir wer-
den die Klimaziele nur erreichen,
wenn wir massiv ausbauen.

Sie leben in einem bürgerlichen
Kanton. Goutiert die Basis der
Grünliberalen im Baselbiet
dieses Vorgehen?
Daswerdenwir sehen, eswird in-
teressant. Doch klar ist: Wir ha-
ben speziell in unserem Kanton
viel Nachholbedarf. ImBaselbiet
gibt es nochnicht einmal eine So-
larpflicht fürNeubauten,was nur

eines ist: nämlich dumm.Wer ein
neues Haus baut und keine So-
laranlage auf dem Dach errich-
tet, kann nicht rechnen.

Warum?
In Zukunft wird die Schweiz viel
mehrStrombrauchen, da die flä-
chendeckende Einführung derE-
Mobilität und von Wärmepum-
penvorangetriebenwird.Konkret
benötigen wir künftig rund 80
Terawattstunden im Jahr statt
wie heute 60 – und dies ohne
AKW. Fotovoltaik ist die einzige
Technologie, die rasch und in
grossenMengen neu gebautwer-
den kann, allein schon auf Dach-
flächen jährlich rund 50 Tera-
wattstunden.

Sie lobbyieren hier stark für
ein Anliegen, von dem Sie auch
beruflich profitierenwürden.
Als Geschäftsführer der
Energiegenossenschaft
Adev sind Sie auch für
Stromversorgung zuständig.
Fehlt Ihnen nicht
das staatspolitische
Fingerspitzengefühl?
Wie kommen Sie darauf? Meine
politische Motivation ist seit je,
dass wir mehr für erneuerbare
Energienmachenmüssen.Das ist
mein Schwerpunkt, eineHerzens-
angelegenheit. Daraus habe ich
auch nie einenHehl gemacht. Be-
reits 2007,als dieGLPinBaselland

gegründet wurde, habe ich ein
Leitbild zur Energiepolitik ge-
schrieben. Wenn man das heute
liest, ist es aktueller denn je.

Sie sehen also keinen
Interessenkonflikt?
Welcher aktive Politiker hat kei-
ne Verknüpfungspunkte zwi-
schen Beruf und politischemEn-
gagement?

Es geht um die Frage, ob Sie bei
dieserVolksabstimmung noch
ein unabhängiger Politiker sein
können,wenn Sie im Falle
eines Ja an der Urne privat viel
Geld verdienen.
Wie gesagt: Diemeisten Politiker
haben Interessenkonflikte. Es ist
in unserem Milizsystem schwer,
das komplett zu trennen. Im Ge-
gensatz zu anderen mache ich
dies transparent.

Wenn Ihnen vorgehaltenwird,
Sie seien kein unabhängiger
Parteipräsident mehr:Was
antworten Sie dann?
Dass das nicht zutrifft. Die Adev
ist zudem keine klassische ge-
winnmaximierende Firma, son-
dern eine Genossenschaft, die
von 2500 Teilhaberinnen und
Teilhabern getragenwird. Profi-
tieren von einem Ja würden also
vor allem sie – und damit die Be-
völkerung. Dazu sind unsere
Renditeerwartungen viel tiefer

als bei klassischen Firmen. (An-
merkung derRedaktion: 2023wies
dieAdev einen konsolidierten Um-
satz von 17,3Millionen Franken auf
und realisierte einen Reingewinn
von 997’000 Franken.)

Dass Sie selbst finanziell von
einem Ja zur Solarinitiative –
ob kantonal oder national –
profitierenwürden, streiten Sie
aber nicht ab?
Nein, natürlich nicht.Wir sind in
diesem Bereich tätig. Aber glau-
ben Siemir, auch bei einemNein
geht uns dieArbeit nicht aus.Wir
sind sehr gut ausgelastet.

Wieweit soll der Solarzwang
auf Hausdächern denn gehen?
Erstens: Die Solarinitiative ist
kein Zwang für alle. Die Verhält-
nismässigkeit muss gewährleis-
tet werden. Wenn ein Gebäu-
de denkmalgeschützt ist oder
ein Dach nicht für die Fotovol-
taik geeignet ist, sollen Ausnah-
menmöglich sein. Zweitens: Der
Fokus liegt auf Neubauten und
grösseren Umbauten bei beste-
henden Häusern, also wenn das
Gerüst bereits steht.Wird die In-
itiative angenommen, haben die
Hausbesitzer genügend Zeit, um
ihr Dach mit einer Anlage aus-
zustatten.

Werden die Hauseigentümer
durch den ambitionierten

Solarausbau nicht automatisch
genötigt, zu Energielieferanten
zuwerden?
Zwei Punkte: Die Hauseigentü-
mer werden finanziell unter-
stützt, beim Solarausbau teils
auch subventioniert. Zudem stel-
le ich dasVerursacherprinzip ins
Zentrum. Früher bezog jeder
Strom, ohne selbst dafür etwas
zu tun. Zentralistische Produkti-
onswerke haben diese Leistung
dann dezentral verteilt.Heute ist
das anders.Diejenigen,die Strom
brauchen, können ihn kosten-
günstig selbst herstellen. Das ist
für mich übrigens auch liberal.

Hauseigentümerwarnen, dass
garHausverkäufe drohten,
weil sich viele Familien die
Investition an ihren
Einfamilienhäusern nicht
leisten könnten.Was sagen
Sie dazu?
Wichtig: Der Solarausbau soll bei
bestehenden Gebäuden laufend
vollzogen werden. Bei einem Ja
anderUrnewird keinHauseigen-
tümer direkt zu einer Investition
gezwungen. Kommt dazu: Die
Preise sind in den letzten Jahren
massiv runtergekommen. Eine
Fotovoltaikanlage kostet für eine
Familie noch rund 20’000 Fran-
ken. Dazu amortisiert sich die
Einrichtung mittlerweile bereits
nach fünf bis zehn Jahren. Wer
eine Fotovoltaikanlage auf dem
eigenen Dach hat, leistet also
nicht nur einen Beitrag fürs Kli-
ma oder macht sich unabhängig
von den grossen Stromverteilern,
sondern kann mit den Einspa-
rungen auch die Hypothek ra-
scher abzahlen.

Wir sprechen aber immer noch
von einerMenge Geld.
Früher kostete eine Solaranlage
für ein Hausdach rund 50’000
Franken.Undwährend Jahrzehn-
ten wurden Hausbesitzer dazu
genötigt, für rund 40’000 bis
60’000 Franken einen Luft-
schutzraum zu bauen, der sich
nie selber amortisiert hat.

Ein anderer Punkt: Die Schweiz
hat vor allem imWinter ein
Problemmit dem Strom. Die
Solarpanels auf Hausdächern
liefern den grössten Teil des
Stroms im Sommer…
…richtig.Aber sie liefern auch im
Winter. Für die kaltenTage ist es
zudem sinnvoll, auch Terrassen
oder Fassaden mit Panels zu be-
stücken,da die Sonne tiefer steht.
Ausserdem kann darauf kein
Schnee liegen.

Wenn es darum geht, eine
Stromlücke imWinter zu
verhindern, braucht es dann
nicht eher grosse Solaranlagen
in den Bergen oder riesige
Windparks?
Ja, die braucht es ebenfalls. Dass
nur Dachanlagen das Stromver-
sorgungsproblem lösen, ist eine
Ausrede, ein Überlegungsfehler,
den auch Umweltverbände gern
machen. Es ist allerdings keine
Entweder-oder-Frage, sondern
ein Sowohl-als-auch. Ob eine
Fotovoltaikanlage gross oder
klein ist, hat keinen Einfluss auf

ihrenWirkungsgrad. Klar:Wenn
derAusbaumit Dachanlagen tat-
sächlich gelingt, würden wir im
SommereinenÜberschuss gene-
rieren.Dann könnteman aber ex-
portieren, sein Elektroauto laden
oder den Strom für die Nacht
speichern.Und ja, ein kleinerTeil
wärewohl auch überflüssig.Des-
halb den Ausbau aber nicht an-
zugehen,wäre ein Fehler.

Wie stehen Sie zur
Kerntechnologie? Bürgerliche
Politiker fordern Subventionen
für neue AKW.
Dagegen wehre ich mich. Es ist
doch falsch, dass wir eine Tech-
nologie aus dem letzten Jahr-
tausend subventionieren, die
strahlende Abfälle für Hunderte
Generationen hinterlässt. Dass
nun aber auch die AKW-Lobby
staatliche Gelder fordert, zeigt,
dass Kernenergie einerseits nicht
wettbewerbsfähig ist. Anderer-
seits bin ich offensichtlich nicht
der einzige Politiker mit Eigen-
interessen. (lacht)

Der Solarausbau soll gefördert
werden, Kerntechnologie
nicht? Ist das liberal?
Von mir aus könnten wir uns
darauf einigen, dass gar keine
Technologieart subventioniert
wird,wenn alle ihre Kosten voll-
ständig selbst tragen.Also selbst
für alle potenziellen Schädenver-
sichert sind und selbst für die
Entsorgungdes produziertenAb-
falls sorgen.Allein der freieMarkt
soll entscheiden. Das wäre libe-
ral – nurwollen das SVPund FDP
nicht, da die AKW de facto tot
wären. Lieber blockieren diese
Parteien erneuerbare Energien.

Es herrscht auch bei
Bürgerlichen Konsens,
dass Solaranlagen sinnvoll
sein können. Primär geht es
ihnen um den staatlichen
Zwang.
Nicht nur. Nehmen wir das
Beispiel der Windkraft. In der
Schweiz bräuchten wir 900 bis
1000Windräder, um 10Terawatt-
stunden zu produzieren. Zum
Vergleich: Österreich braucht da-
für 1500. Wenn SVP-National-
rätin Magdalena Martullo-Blo-
cher also von 9000 Windrädern
spricht, hat sie keine Ahnung.
Man kann natürlich darüber
streiten, ob man die Windräder
in der Landschaft schön findet
oder nicht. Aber wir wollen alle
Strom – von irgendwo muss der
herkommen, dafür müssen wir
Kompromisse eingehen. Ichwür-
de mich etwa auch freuen, von
meinem Balkon in Läufelfingen
aus einmal einWindrad zu sehen.

«Wer keine Solaranlage auf demDach
errichtet, kann nicht rechnen»
Lieber grün statt liberal? Warum der Baselbieter GLP-Chef Thomas Tribelhorn die Solarpflicht erzwingen will
– und das für liberal hält. Ein Gespräch über die Umweltpolitik der Grünliberalen.

Kämpft für die Sonnenenergie: Der Baselbieter Grünliberale Thomas Tribelhorn. Foto: Nicole Pont

«Wir werden
die Klimaziele
nur erreichen,
wennwirmassiv
ausbauen.»


